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Dr. Anke Boisch appelliert an die Lernfähigkeit der Hamburger: Plastik hat im Biomüll
nichts zu suchen. So wie hier ist in jeder Fuhre im angelieferten Biomüll noch jede
Menge anderer Abfall enthalten Fotos: I. Duge

ie Stadtreinigung Ham-
burg hat ein Problemmit

dem Bioabfall, der in der grü-
nen Tonne landet. Beim Pres-
setermin imBiogas- undKom-
postwerk Bützberg bei Du-
venstedt wird es mehr als
deutlich: In der Halle, wo der
Inhalt der Biotonnen abgelie-
fert wird, türmen sich nicht
nur Küchen- und Gartenabfäl-
le, sondern vor allem auch
Plastiktüten.
Aber auch Konservendosen,
Kaffeekapseln, Blumentöpfe
aus Kunststoff sowie kleines
Gartengerät oder auch mal ein
Küchenmesser findet sich hier
wieder. Rund 1,5 Prozent des
Biomülls besteht aus Plastik,
Metall oder Glas. Kaum ein
Müllfahrzeug, das am Wulks-
felder Damm vorfährt, das kein
Plastik an Bord hat. All das
muss aus dem Grünabfall mü-
hevoll heraus sortiert werden.
Das übernehmen im Kompost-
werk Bützberg zwar etliche
Siebe und Sortieranlagen, aber
auch die schaffen nur die grö-
ßeren und festen Teile aus dem
Grünabfall heraus zu sortieren.
„Was am Anfang reinkommt ist
schwer wieder rauszukriegen“
resümiert die Mikrobiologin Dr.
Anke Boisch, Leiterin der Kom-
postanlage Bützberg.
Mit einer gemeinsamen Kam-
pagne (www.wirfuerbio.de)
wollen jetzt 23 norddeutsche
Entsorgungsunternehmen un-

ter der Schirmherrschaft von
Schleswig-Holsteins Umwelt-
minister Dr. Robert Habeck für
eine plastikfreie Biotonne wer-
ben. Denn vor allem Plastiktü-
ten zerfallen in den Sortieran-
lagen in kleinste Schnipsel die
nicht mehr aus dem ferti-
gen Kompost entfernt wer-
den können. Etwa 1 Pro-
zent Fremdanteil im Kom-
post ist erlaubt und wird
vom Verbraucher und von
den Landwirten gerade
noch toleriert. Der kleine
Rest, der in Mikro-Plastikteile
zerstückelt wurde, gerät mit
dem fertigen Kompost auf die
Äcker und in die Gärten und
verschmutzt auf lange
Sicht die Böden und
das Grundwasser und
gerät damit auch wieder
in unsere Nahrungskette.
„Der zunehmende Anteil des
Plastiks im Biomüll gefährdet
nicht nur den Absatz des um-
weltfreundlichen Düngers, son-
dern auch die gesamte Samm-
lung“. Dr. Boisch hofft auf die
Lernfähigkeit und das Ver-
ständnis der Bürger. Mikro-Plas-
tikteilchen finden sich inzwi-
schen auch imEis der Arktis. „Es
ist wichtig, dass unser Kompost
möglichst frei davon ist. Nur
wenn alle ihren Müll richtig
trennen, können wir den Bio-
müll in Bioenergie und Quali-
tätskompost umwandeln.“
Ein großes Ärgernis sind vor al-

lem die Küchenabfälle, die
samt Plastiktüte in die Bioton-
nen geworfen werden. Das gilt
auch für sogenannte Bio-Plas-
tiktüten, denn auch die enthal-
ten Erdöl. Diese Tüten können
im Kompost nicht zersetzt wer-
den und verklumpen zu Plas-
tikknäueln. Um für die Verbrau-
cher eine Alternative anzubie-
ten, hat die Stadtreinigung
Hamburg eine Papiertüte ent-
wickeln lassen die reißfest ist,

und in der der feuchte Inhalt
mühelos für drei bis vier Tage
gesammelt werden kann. Nur
diese Tüten sind biologisch ab-
baubar. Pro Haushalt mit Bio-
tonne gibt es einen kostenfrei-
en Satzmit 30 Tüten pro Kalen-
derjahr. Der Coupon dafür kann
im Internet unter www.stadt-
reinigung.hamburg/biotuete
heruntergeladen und bei Bud-
ni eingelöst werden. „Wer sei-
ne Küchenabfälle weiter in

Plastiktüten sammelt, sollte
diese in die grüne Tonne ent-
leeren und die Tüte im Rest-
müll entsorgen“, rät Reinhard
Fiedler, Sprecher der Stadtrei-
nigung.
Seit 1995 verwertet das Kom-
postwerk Bützberg den Bio-
müll aus den Haushalten der
Hansestadt. Inzwischen gibt es
in Hamburg etwa 135.000 Ton-
nen für Biomüll, bis zu 70.000
Tonnen Bioabfälle werden

jährlich am Stadtrand von
Hamburg in Biogas und Kom-
posterde umgewandelt. Trotz
der großen Mengen an Bioab-
fällen, die durch die Stadtreini-
gung eingesammelt werden,
haben immer noch etwa 35
Prozent der Haushalte keine
grüne Tonne. Das möchte man
bei der Stadtreinigung ändern,
denn immer noch landet 40 bis
50 Prozent Biomüll in der Rest-
mülltonne. (du)

Allianz gegen Wegwerf-Kaffeebecher
Pfandsystem hat sich auch in anderen Städten bewährt
Kaufen, trinken, wegwerfen –
der Kaffee zum Mitnehmen
erzeugt immer mehr Müll.
Milliarden von Kaffeeweg-
werfbechern gehen jährlich
über die Tresen der Bäckerei-
en und Cafés und verstopfen
anschließend Papierkörbe
oder werden achtlos liegen
gelassen. Das ist der Hambur-
ger Umweltbehörde ein Dorn
im Auge. Bereits im Herbst
2016 hatte sie in ihrer Kanti-
ne die Pappbecher gegen
Pfandbecher aus Porzellan
ausgetauscht.
Die Fraktion der GRÜNEN in
der Bürgerschaft hat das The-
ma aufgegriffen und für ganz
Hamburg einen so genannten
„Kehrwieder-Becher“ ange-
regt. Ein Jahr später wurde
eine Allianz gegen Wegwerf-
Kaffeebecher in Hamburg ge-
startet. Rund 250 Cafeś und
Bäckereien beteiligten sich
an der Aktion und gewähren
einen Rabatt von zehn bis 30
Cent auf einen Coffee-to-go
– wenn man den eigenen Be-
cher mitbringt.
Die Umweltbehörde ist jetzt
noch einen Schritt weiter ge-
gangen und hat einen ein-
heitlichen Pfandbecher für
den Unterwegs-Genuss für
die Hamburger konzipiert.
Zusammen mit dem Startup-
Unternehmen Recup, das be-
reits in anderen deutschen

Städten ein Pfandsystem eta-
bliert hat, wurde ein Becher
aus robustem, recycelbarem
Kunststoff entwickelt. Der Be-
cher hat eine Lebensdauer
von mehr als 500 Spülgän-
gen, kann gegen eine Pfand-
gebühr von einem Euro aus-
geliehen und bei jedem teil-
nehmenden Café
zurückgegeben werden.
„Die Flut an Wegwerfbechern
ist ein Problem, das es so vor
zehn Jahren noch nicht gab.
Wir wollen dazu beitragen,
dass dieser Müll möglichst
gar nicht erst entsteht“, sagt

Umweltsenator Jens Kerstan.
„Allein in der Kantine unserer
Behörde fielen früher pro
Jahr mehr als 15.000 Weg-
werf-Kaffeebecher an. In
Deutschland sind es Milliar-
den. Das neue Pfandsystem
ist ein entscheidender Bei-
trag, um die Menge der Be-
cher weiter zu verringern. Ich
hoffe, dass sich viele Café-
haus-Ketten, Bäckereien und
Läden an das Recup-System
anschließen werden.“
Die bisherigen Coffee-to-go-
Becher dagegen erzeugen
Umweltbelastungen nicht nur

durch ihre Herstellung, son-
dern auch zusätzliche Kosten
bei der Reinigung der Straßen
und Grünanlagen. Weder der
Pappe- noch der Kunststoff-
anteil der Becher lässt sich
recyceln, denn die Verkle-
bung zwischen den beiden
Bestandteilen muss bei Heiß-
getränken besonders hit-
zestabil sein. Somit gelingt es
bei den üblichen Recycling-
verfahren nicht, die beiden
Komponenten zu trennen, so
dass die Becher in der Müll-
verbrennung landen. Der
Kunststoffdeckel gehört ei-
gentlich in die Gelbe Tonne –
aber landet dort selten.
Den „Moin Hamburg“-Becher
ziert die typische Silhouette
mit Elbphilharmonie, Hafen
und Rathaus. Er wird in
Deutschland produziert und
steht in zwei Größen – 0,3
und 0,4 Liter – zur Verfügung.
Seit kurzem gibt es einen ei-
genen Mehrwegdeckel für die
Recups, ein spezieller Ham-
burg-Deckel mit dem bereits
bekannten Kehr-Wieder-Logo
ist in Planung.
Im Nordosten Hamburgs ha-
ben sich bisher die Backhus-
Filialen in Volksdorf, Sasel,
Poppenbüttel (2x) und Berne
sowie die Bäckerei Vollstädt
(Wellingsbüttel) beteiligt.
Weitere Infos: www.hamburg.
de/kehrwieder. (du)

Der schnelle Kaffee auf demWeg zur Arbeit, in der Pause oder
im Park erzeugt viel Müll. Das soll sich jetzt mit dem neuen
Pfandbecher ändern Foto: Umweltbehörde Hamburg
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„Was am Anfang reinkommt ist schwer wieder rauszukriegen“

Aktion gegen Plastik im Biomüll

Gut vorsorgen,
selbst versorgen.
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icht nur Verbraucher,
auch immer mehr Su-

permärkte und Erzeugerver-
bände für Schwein undGeflü-
gel wünschen sich eine klare
gesetzlich verpflichtende
Kennzeichnung aus welcher
Tierhaltung das Fleisch
stammt.

Das ist das Ergebnis einer
neuen Umfrage von Green-
peace unter zwölf Handelsun-
ternehmen. Anlass für die Um-
frage ist der Haltungskompass
der Discounterkette Lidl, die
seit Ostern ihr komplettes
Frischfleischsortiment als ers-
tes Unternehmen freiwillig
auszeichnet. Nachdem das
Agrarministerium seit Jahren
keinen Vorschlag für eine ein-
heitliche Kennzeichnung von
Fleisch vorgelegt hat, stellen
Lebensmittelhändler wie Lidl
inzwischen eigene Modelle
vor, um Fleisch aus besserer
Tierhaltung zu kennzeichnen.
Agrarministerin Julia Klöckner
setzt dagegen weiterhin auf
die Einführung eines Tier-
wohllabels auf nur freiwilliger
Basis. „Eine freiwillige Kenn-
zeichnung greift zu kurz“, sagt
Greenpeace-Landwirtschafts-
experte Dirk Zimmermann.
„Wir brauchen einen ver-

pflichtenden und einheitli-
chen Nachweis, wie Tiere ge-
halten werden. Nur so bleibt
Verbrauchern ein unüber-
sichtliches Siegel-Chaos er-
spart.“
Das sieht auch die Verbrau-
cherzentrale Hamburg so:
„Eine Kennzeichnung der Tier-
haltung ist ein guter Ansatz,
doch mit jedem weiteren frei-
willigen Siegel wird es schwie-
riger, den Labeldschungel zu

durchschauen“, so Armin Valet
(Verbraucherzentrale Ham-
burg). „Um Verbrauchern Ori-
entierung und Verlässlichkeit
beim Einkauf zu geben, brau-
chen wir schnell ein verpflich-
tendes, mehrstufiges staatli-
ches Tierwohllabel mit hohen
Tierschutzstandards.“ Als Vor-
bild könnte die Eierkennzeich-
nung dienen, die 2005 von
der damaligen Landwirt-
schaftsministerin Renate Kün-

ast (GRÜNE) eingeführt wurde.
Seitdem wurden Käfigeier fast
vollständig vom Markt ver-
drängt.
Aber auch die Kennzeichnung
bei Lidl kann nicht als Vorbild
dienen. Die Verbraucherzen-
tralen haben in zehn Bundes-
ländern 13 Lidl-Filialen über-
prüft und festgestellt, dass vor
allem Fleisch angeboten wur-
de, das nur den gesetzlichen
Mindeststandard einhält. In

Hamburg waren nach einer
Stichprobe in drei Lidl-Filialen
von insgesamt rund 250
Fleischprodukten über 80 Pro-
zent der Haltungsstufe 1
„Stallhaltung nach gesetzli-
chem Standard“ zugeordnet
und damit alle konventionel-
len Fleischprodukte von
Schwein und Rind sowie eini-
ge Hähnchenpackungen. Rund
15 Prozent des Lidl-Fleischs
mit Kennzeichnung trug das
Label der Haltungsstufe 2, vor
allem Puten- und Hähnchen-
fleisch. Nur etwa 3 Prozent
des Fleischangebots in Ham-
burger Lidl-Märkten war mit
den strengeren Stufen 3 (gan-
zes Hähnchen) und 4 (Bio-
Hackfleisch und Bio-Rinder-
steak) deklariert.
„Das muss sich ändern“ for-
dert Armin Valet. Ein einheitli-
ches staatliches Label schaffe

Transparenz für Verbraucher,
sodass diese auch durch ihr
Einkaufsverhalten den Druck
auf Handel und Hersteller er-
höhen und bessere Haltungs-
bedingungen für Tiere durch-
setzen könnten. „Landwirt-
schaftsministerin Klöckner
sollte das seit Jahren ange-
kündigte staatliche Tierwohl-
label zügig auf den Weg brin-
gen“, so Valet. Denn das von
ihremMinisterium vorgeschla-
genen Tierwohllabel ist nur
auf freiwilliger Basis geplant.
„Ein weichgespültes freiwilli-
ges Label, wie es Ministerin
Klöckner in ihrer Regierungs-
erklärung ankündigte, hilft
niemanden – weder dem Ver-
braucher, noch Handel und
Gastronomie und am wenigs-
ten den Tieren“, sagt auch Ste-
phanie Töwe, Landwirtschafts-
expertin von Greenpeace. (du)

Verbraucher verlangen Orientierung und Verlässlichkeit

Staatliche Kennzeichnung bei Fleisch gefordert

Glückliche Schweine in Freilandhaltung sind bisher eher die Ausnahme Foto: Ilka Duge

Großer Fuchs wurde zum Schmetterling 2018 gekürt
Tagfalter liebt Eichen und Obstbäume
Wildbienen sind, wie Schmet-
terlinge und andere Insekten
auch, durch die Zerstörung
wichtiger Lebensräume und
den immens hohen Pestizid-
einsatz bedroht. In Deutsch-
landlebenetwa3.700Schmet-
terlingsarten und neben der
Hummel gibt es in Deutsch-
land über 560 vorkommende
Wildbienenarten.

Mit der Kürung des Großen
Fuchses zum Schmetterling
des Jahres 2018 will der BUND
auf die schlechte Überlebens-
prognose dieser Schmetter-
lingsart aufmerksam machen,
denn die Bestandsentwicklung
ist stark rückläufig. Der Große
Fuchs lebt in trockenwarmen
halboffenen Landschaften, an
sonnigen Waldrändern aber
auch in naturnahenGärten und
auf Streuobstwiesen. Während
die meisten der 180 in
Deutschland lebenden Tag-
schmetterlingsarten die kalte
Jahreszeit als Raupen ver-
bringen, überwintert der Gro-
ße Fuchs als ausgewachsener

Falter. Daher
braucht er schon
im zeitigen
Frühjahr Nah-
rung. Die erste
Futterquelle sind
blühende Weiden-
kätzchen. Salwei-
den gelten zusam-
men mit Eichen als
wichtigste Bäume für
Schmetterlinge, ca. 100
Arten ernähren sich da-
von entweder als Futter-
pflanze der Raupen oder
Nektarpflanze. Der große
Fuchs ernährt sich aber nicht
nur von Nektar, sondern auch
von Baumsäften. Die Weib-
chen legen im April und Mai
ihre Eier rund um dünne Zwei-
ge in den Kronen von Salwei-
den, Pappeln oder Obstbäu-
men ab, den Futterpflanzen der
Raupen. Diese leben zunächst
gesellig in einem Netz aus
Spinnfäden und verpuppen
sich im Frühsommer. Sie sind
dann etwa 45 Millimeter lang,
schwarzgrau und tragen meh-
rere Reihen orange gefärbter

verästelter Dornen.
Zwei bis drei Wo-
chen später schlüpfen die
Schmetterlinge. Sie ziehen sich
aber schon früh in ihre Über-
winterungsquartiere zurück, so
dass der Große Fuchs imHerbst
nur selten zu beobachten ist.
Im Garten kann man Schmet-
terlingen gut helfen, wenn
man Zierpflanzen, die Nektar
geben den Vorzug gibt. Dazu
gehören vor allem nicht gefüll-

te Blüten. Gärten, die nur
aus Rasen, Fichten und Thuja-
oder Kirschlorbeer-Hecken be-
stehen, eignen sich nicht für
Schmetterlinge. Der einfachste
Einstieg in einen schmetter-
lingsfreundlichen Garten ist
ein Wildblumenbeet, das man
auch in großen Kübeln oder
Blumentöpfen oder in Blumen-
kästen auf dem Balkon einsäen
kann. Hierfür gibt es spezielle
Samenmischungen.

(du)
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Mit 50 bis 55 Millimetern
Flügelspannweite gehört der
Große Fuchs zu den großen

Schmetterlingen
Foto: R. Manderbach /

www.deutschlands-natur.de

Überall verschwinden in Ham-
burg Grüngebiete durch den
Bau neuer Häuser. Bagger und
Kräne rücken selbst in Land-
schaftsschutzgebiete vor. Der
Grünverlust in Hamburg hat
viele Gesichter. Der NABU
startet jetzt eine Mitmach-Ak-
tion, um aufzuzeigen, wo und

in welcher Form überall in der
Stadt der Grünverlust zu se-
hen ist.
Ende Mai sollen nicht nur die
Unterschriften zur Volksinitia-
tive „Hamburgs Grün erhal-
ten“ im Rathaus übergeben
werden, sondern auch eine
Dokumentation mit konkreten

Beispielen von Grünverlusten
in der Stadt. „Wir rufen alle
Hamburger auf, uns Fotos von
den Orten zu schicken, wo ihr
Grün bereits verschwunden
oder wo es durch geplante
Baumaßnahmen bedroht ist“,
bittet Alexander Porschke, 1.
Vorsitzender des NABU. Ham-

burger können ihre Fotos mit
einer kleinen Beschreibung
(was, wo, wann?) und dem Na-
men des Absenders per Mail
an gruen-erhalten@NABU-
Hamburg.de schicken. Mehr
Infos unter www.NABU-Ham-
burg.de/ohnegruen.

(du)

Ohne Grün fehlt mir was


	Sammelmappe1_ 6
	Sammelmappe1_ 7

